
Lebens-Hilfe
Warum die Bioethik-Debatte eine iüdische Stimme braucht

v o N  J u s r t N  W E S T H o F F

Die Menschen suchen wieder nach religiös
furi.dierten Leitbildern, bis hin zur Umliehr
alles Moralischen durch Islamisten. ,,Reli
gion ist eines der großen Themen des zr.
fährhunderts", sagt der Ratsvorsitzende der
Evangelischen Kirche, Wolfgang Huber.
,,Wir sind Papst" betiteite die Bild-Zeitung
das neue deutsche Gefühl. Auch der katholi-
sche Weltjugendtag brachte ein paar Hun-
derttausend Menschen auf die Beine, im
Namen des Glaubens. Der historische Be-
such der Kölner Synagoge von Benedikt
XVI. hat die Hoffnungen auf einen frucht-
baren interreligiösen Dialog genährt.

Warum sollte also nicht ein Vertreter
des ]udentums in den Nationalen Ethikrat
auffenommen werden, wie das vor kur-
zem der Präsident des Zentralrats der Ju-
den, Paul Spiegel, in einem Interview ge-
fordert hat? Hier geht es immerhin um
grundlegende Lebens-Themen wie Klonen,
Stammzellforschung, vorgeburtliche Dia-
gnostik und Gentests. Man könnte aller-
dings auch einfach zurückfragen: Warum
sollte ein Jude in diesem oder einem ähn-
lichen Gremium vertreten sein? So groß ist
d ie Zahl  der  h ierzulande lebenden Juden
auch wieder nicht.

Der Hinweis darauf, daß wir im iüdisch-
christlichen Abendland leben (der erste
Teil wird gerne vergessen), reicht als Argu-
ment nicht aus, um einen Platz im Ethikrat
beanspruchen zu köhnen. Wichtiger ist da
schon, daß mit Sicherheit einige Schran-
ken der biomedizinischen Forschung auch
bei uns fallen werden. Hier kann die iüdi-
sche Sicht helfen, einen verantwortungs-
vollen Mittelweg zwischen Respekt vor
dem Leben und Forischritten für das Le-
ben zu finden. Das zeigt das forschungs-
freundliche Klima in Israel. Vor allem: Vie-

le halachische Regeln haben die Ethikde-
batte in der nichtjtidischen Welt gerade im
Bereich der Medizin befruchtet und wer-
den es weiter tun. , ,Wer ein Leben rettet,
rettet die Welt",  sagt der Talmud. Für die

iüdische Kultur gilt (radikaler als für man-
che andere): Das Leben besitzt d'en höch-
sten Wert. Die Halacha erlaubt keinerlei
Begründung, ein Leben zu opfern. Im Ge-
genteil, man muß gegen das eine oder an-
dere der 6t3 Ge- und Verbote,vepsioßen,
wenn auch die kleinste Chance besteht, da-
mit Leben zu retten.

* { ( *

,,Für das ]udentum gilt:
ilas Leben besitzt den
höchsten Stellenwert."

* s *

Es gibt weitere jüdische DenkweiSen, die
den Dialog in jedem Fall befruchten kön-
nen. Dazu gehört, daß Krankheit in keinem
Fall als eine ,,Strafe Gottes" angesehen wird.
Freiheit und Verantwortung des Menschen
haben einen hohen Stellenwert, er soll Ver-
besserungen anstreben und dabei auch in
die Natur eingreifen. Auch Fortschritt ist
für Juden eine Gabe Gottes. Und es ist eine
Mizwa, ein Gebot, Leid, Schmerz und früh-
zeitigen Tod zu verhindern.

Den deutschen Ethikrat beschäftigt ja
durchaus der Umgang mit vorgeburtli-
chem Leben in anderen Kulturen. Der ehe-
malige Vorsitzende Spiros Simitis verlang-
te, der Weg zu einer globalen Bioethik müs-
se über die verschiedenen Religionen ge,
hen. Avraham Steinberg, Rabbiner und
Arzt aus |erusalem, unterschied bei einer
Tagung zwischen ,,Präembryo" und Em-
bryo und machte so deutlich, daß aus jüdi-

scher Sicht zwar auch das Ungeborene
schon mit Rgspekt zu behandeln ist, daß
das Leben mit allen Rechten und dbr vollen
Menschenwürde aber erst mit der Geburt
beginnt. Das ist ein fundamentaler Unter-
schied zur Antwort der katholischen Kir-
che auf die Frage, wann menschliches Le-
ben beginnt!

Jüdischer Ethik ist Absolutheit fremd.
Es zählt in der Abwägung verschiedener
Mizwot der Nutzen. Stammzellforschung
und Präimplantationsdiagnostik zum Bei-
spiel können Millionen Menschen helfen.
Kein Wünder, daß Israel auf solchen Gebie-
ten zu den führenden Nationen zählt.

Aber es geht nicht um Religion im enge-
ren Sinne, sondern um gewachsene ethi-
sche Erkenntnisse. Die Welt heute ist eher
in Wissenschaftsgläubige und -skeptiker

eingeteilt als in Buddhisten und Kopten. Es
geht auch nicht darum, wer,,recht" oder die
bessere Bioethik gepachtet hat, sondern um
Vielfalt. Da mag einem der uralte Witz ein-
fallen, daß zwei |uden immer mindestens
drei Meinungen vertreten. Aber einer als
Vertreter im Nationalen Ethikrat wäre doch
schon was.-In diesem ,,Forum des Dialogs
über ethische Fragen in den Lebenswis-
senschaften" sitzen jeweils zwei Vertreter
der evangelischen und der katholischen
Theologie. Dabei spricht die Gründungsur-
kunde nur von ,,theologischen und philoso-
phischen Belangen". So ziemlich der älteste
Ethikrat ist der in Frankreich. Dort sind
fünf Sitze folgenden Strömungen vorbehal-
ten: Katholizismus, Protestantismus, Juden-
tum, Islam und - Marxismus.

Gäbe es in Deutschland noch so viele
kluge Arzte und Biowissenschaftler wie
früher, die ihre iüdische Tradition offensiv
vertreten - Paul Spiegel hätte keinen Platz
für ]uden im Ethikrat fordern müssen. De-
ren Stimmen wären ohnehin hörbar.


